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In seiner Dissertation über »Die Herrenhäu-
ser des Breisgau« entwarf Rudolf von Frey-
hold 1939 eine Typologie der aus der späten 
Renaissance und dem Barock stammenden 
Schlösser im Freiburger Umkreis1. Dazu zäh-
len außer dem Schloss Munzingen auch dieje-
nigen in Ebnet, Hugstetten, Niederrimsingen, 
Umkirch, Hecklingen, Buchholz, Kiechlins-
bergen, Heimbach und Neuershausen. Einzig 
für die Herrensitze in Munzingen und Hug-
stetten erwähnte der Verfasser auch zugehö-
rige Orangerien. 1975 befasste sich der dama-
lige Landeskonservator Martin Hesselbacher 
im »Nachrichtenblatt der öff entlichen Kul-
tur- und Landschaft spfl ege« mit dem Schloss 
Munzingen und nannte dabei auch dessen 
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Orangerie, das Hauptgewicht seines Arti-
kels legte er aber verständlicherweise auf das 
Schlossgebäude und dessen dringliche Repa-
raturbedürft igkeit.2 Erst die »Liste der Kul-
turdenkmale im Landkreis Breisgau-Hoch-
schwarzwald3« von 1974 beschreibt das Oran-
genhaus detaillierter mit seinem Walmdach 
und den »zwei Reihen rechteckiger Fenster, 
die nur durch schmale Mauerstreifen vonei-
nander getrennt sind«.

Das Schloss war 1672 unter Johann Fried-
rich von Kageneck noch im Renaissance-
stil erbaut worden, Mitte des 18. Jahrhun-
derts wurde das Hauptgebäude unter Johann 
Friedrich Fridolin v. Kageneck im Sinne des 
Rokoko umgestaltet, mit großer Wahrschein-

Über den Architekten der zum Munzinger Schloss gehörenden, um 1750 erbauten Orange-
rie ist nichts bekannt. Als Baumeister des »Pfl anzenhauses« kommt zwar der Basler Archi-
tekt  Johann Jakob Fechter in Betracht, der zur gleichen Zeit das Schloss im Rokokostil um-
gestaltete. Allerdings zeigt die Munzinger Orangerie keine Ähnlichkeit mit den von Fechter 
konzipierten Orangerien in Basel und Ebnet (das dortige »Pomeranzenhaus« ist bereits im 
19. Jahrhundert wieder abgerissen worden), wahrscheinlich ist sie nicht von Fechter entwor-
fen worden.
Die im Stadtarchiv Freiburg vorhandenen Inventarien geben über den Pfl anzenbestand der 
damaligen Orangerie Aufschluss, in der Hauptsache handelte es sich, wie der Name sagt, um 
Zitruspfl anzen. Die Nutzung des Baus zur Überwinterung der Exoten wurde bis zur Jahr-
hundertwende 1900 beibehalten. Danach dauerte es über 80 Jahre, bis das zwischenzeitlich 
unter Denkmalschutz gestellte Gebäude verkauft  und unter Wahrung der orangerietypischen 
Fassade zu einem Wohnhaus umgebaut wurde.
Die Orangerie Munzingen ist das stattlichste, aus dem 18. Jahrhundert stammende Beispiel 
dieses Bautypus im südlichen Baden, sie weist bereits klassizistische Züge auf.
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lichkeit durch den Basler Architekten Johann 
Jakob Fechter. Derart »à la mode« dem Zeit-
geschmack angeglichen und mit einem (fran-
zösischen) Park versehen, konnte es die junge 
Marie Antoinette 1770 auf ihrer Reise nach 
Frankreich standesgemäß beherbergen. Fech-
ter war auch der Architekt für den Umbau 
des jetzigen Ebneter Schlosses und einer dort 
bereits vorhandenen Orangerie. Die Spuren 
dieser zu Beginn des 19. Jahrhunderts wie-
der abgerissenen Orangerie im Schlosspark 
wurden 2005 archäologisch erfasst.4 Danach 
und in Zusammenschau mit dem »Bau-
Accord« von 1748 konnte ein Rekonstrukti-
onsversuch unternommen werden, demzu-
folge Fechter der Orangerie einen repräsen-
tativen Mittelbau eingefügte, dessen Man-

sardendach zusammen mit dem neuen Portal 
und dem aufgesetzten Bauschmuck eine deut-
liche Aufwertung gegenüber dem ursprüngli-
chen Bau bedeutete. Die umgebaute Orangerie 
präsentierte sich nunmehr als ein angemes-
senes Pendant zum eigentlichen Schlossge-
bäude5. Damit stellt sich die Frage, ob nicht 
auch der Entwurf der Munzinger Orangerie 
(über deren Bau um 1750 sich im Archiv der 
Grafen von Kageneck leider keine Unterlagen 
erhalten haben) von ihm stammen könnte. 
Die Basler Kunsthistorikerin Doris Huggel 
hat sich eingehend mit der Person und dem 
Werk Fechters befasst6; in ihrer Monographie 
führt sie als eines seiner Hauptwerke auch die 
1745/46 erbaute »Sandgrube« in Basel auf, ein 
später als »Palast von zauberhaft er Pracht« be-

Zeichnerischer Rekonstruktionsversuch der Ebneter Orangerie im umgebauten Zustand nach 1749.
(Abbildung mit freundlicher Genehmigung von Stefan King)

Die Sandgrube (Basel), Orangerie 
(Aus: Das Bürgerhaus in der Schweiz, Kanton Basel-Stadt II. Teil, 1929, S. 111)
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zeichnetes Landhaus, zu dem ebenfalls eine 
Orangerie gehört. Verglichen mit den beiden 
eindeutig Fechter zuzuschreibenden Orange-
rien von Ebnet und Basel wirkt das Munzin-
ger »Pomeranzenhaus« deutlich nüchterner, 
der Verzicht auf jedes schmückende Detail 
macht, so Doris Huggel, eine Urheberschaft  
Fechters für diesen Bau unwahrscheinlich.

Off enbar war es Johann Friedrich Fridolin 
v. Kageneck bei seinem sich den »Remisen« 
rechtwinklig anschließenden Pfl anzenhaus 
lediglich um dessen Funktion als Überwin-
terungsraum für die frostemp-
fi ndlichen Exoten gegangen; 
einer darüberhinausgehenden 
gesellschaft lichen Nutzung für 
Bankette, Konzerte und der-
gleichen, wie sie damals üblich 
war7, hatte diese Orangerie nie 
zu dienen.8

Werfen wir noch einen Sei-
tenblick auf eine weitere, im 
Aufsatz v. Freyholds erwähnte 
Orangerie: Das Pf lanzen-
haus des Hugstetter Schlos-
ses ist mit seinem polygonalen 
Grundriss und dem in der Art 
eines »Sonnenfangs« weit vor-

ragenden Hohlkehlengesims 
am ehesten der 1. Hälft e des 
19. Jahrhunderts zuzuordnen.9

Freyhold sah 1939 noch am 
vorderen Rand des Gesimses 
Glöckchen befestigt, die ihn 
an »die alten Vorbilder chi-
nesischer Tee- und Garten-
häuschen« denken ließen. Im 
angefügten Treibhaus haben 
sich Teile der ursprünglichen 
Heizanlage mit Rauchkanal 
hinüber zur Pfl anzensamm-
lung erhalten.

Nach dem Höhepunkt der Orangerie-
»Mode« in der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
begann in der zweiten Hälft e des 19. Jahrhun-
derts der Niedergang dieses Bautyps, teilweise 
entstanden nunmehr Eisen-Glaskonstruktio-
nen, die dank ihrer Höhe als Palmenhäuser 
dem Interesse an noch exotischeren Gewäch-
sen entgegenkamen (so in Donaueschingen).

In Munzingen blieb hingegen das Pfl an-
zenhaus erhalten. Die im Freiburger Stadtar-
chiv10 erhaltenen Inventarien verzeichnen für 
die Mitte des 19. Jahrhunderts den Bestand an 

Orangerie Munzingen, 1985 (Foto H. Arnold)

Orangerie Hugstetten (Foto K. Hockenjos)
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Inventarium der Munzinger Orangerie, 1855 (SAF L 4.4.311)
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exotischen Pfl anzen, dessen Grundstock na-
türlich die Zitrusarten bildeten. Seit Beginn 
der in der Renaissance um sich greifenden 
Orangeriepassion enthielten die »Pomeran-
zenhäuser« aber auch eine Vielzahl anderer 
auf den Kälteschutz angewiesener Gewächse, 
zu denen neben den »klassischen« Arten wie 
Ölbaum, Granatapfel, Zypresse, Lorbeer und 
Oleander auch die aus dem Orient eingeführ-
ten Arten wie Jasmin, Hibiskus und Kirsch-
lorbeer und die sogenannten indianischen 
Pfl anzen wie Agave, Feigenkaktus, Passions-
blume und Yucca zählten.11 Auch in Munzin-
gen wurden frostunverträgliche Exoten aus 
verschiedensten Weltregionen gehegt, die teil-
weise selbst ausgewiesenen Pfl anzenkennern 
nicht nur dem Namen nach unbekannt sein 
dürft en, so die Bonapartea oder die Cucilugo. 

Insgesamt beherbergte unsere Orangerie da-
mals ca. 140 Pfl anzenarten zumeist in mehre-
ren Exemplaren. Neben den Exoten blieb noch 
genügend Platz für Blumen, beispielsweise 
336 Pelargonien und 214 Nelken. Im ersten 
der erhaltenen Inventarien von 1826 sind 173 
»große Zitronen- und Pomeranzenbäume in 
Kübeln« verzeichnet, dazu »15 junge in Töp-
fen«. Zum Vergleich: die ersten Orangerien in 
Karlsruhe enthielten ca. 2700 Orangen-, Po-
meranzen- und Zitronenbäume! 1842 waren 
es noch 114 Citronenbäume in Kübeln, dafür 
gab es 65 Jungpfl anzen in Töpfen. Im Winter 
1854/55 nennt das Verzeichnis 33 »abgegan-
gene« Orangen- und Zitronenbäume, 75 Ci-
tronenbäume nebst einem Pomeranzenbaum 
waren erhalten geblieben. Dass das letzte er-
haltene Inventarium ein Jahr darauf nur noch 

Anbauten um 1850. Im Hintergrund die Ehrentrudiskapelle Kolorierte Stereo-Daguerrotypie 
(Archiv v. Kageneck)
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»Orangenbäume« in gleicher Anzahl ver-
zeichnet, dürft e auf einer Namensverwechs-
lung beruhen.

Neben dem »Kalthaus« mit einer Win-
tertemperatur von 1–8°, also der eigentli-
chen Orangerie nennen die Inventarien ein 
»Warmhaus« (Wintertemperatur 15–22°) und 
ein »temperiertes Pfl anzenhaus« (8–12°)12, 
beide sind auf einer um 1850 entstandenen 
»Daguerrotypie« als Anbauten zu erkennen. 
Eine Besonderheit der Munzinger Orange-
rie war ihre Unterkellerung, weshalb die 
Pfl anzen nicht wie damals bevorzugt auf 
Lehmboden zu stehen kamen. Wie Gräfi n 
v. Kageneck schildert, blieb die Orangerie 
noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts »im 
Betrieb«. Um diese Zeit fand eine eingrei-
fende Umgestaltung satt: An die Rückseite 
wurde ein zusätzlicher Bau als »Schopf« an-

gefügt, und um weiteren Raum zu gewinnen, 
wurde die nordwestliche Dachhälft e ange-
hoben mit der Folge, dass die Quersilhou-
ette der Orangerie nun asymmetrisch und 
das Südwestportal nicht mehr mittelständig 
war. Seither führte die ehemalige Orangerie 
ein Aschenputteldasein, diente nach dem 2. 
Weltkrieg dem Munzinger Turnverein als 
Halle und wurde in den frühen 1950er Jah-
ren Teil einer Rebveredlungsanlage. 1952 
wurden Schloss, Nebengebäude und Oran-
gerie unter Denkmalschutz gestellt. Ab 1970 
hatte sich das Denkmalamt mit neuen Nut-
zungskonzepten auseinander zu setzen. Zu-
nächst war eine »Gaststätte mit gehobenem 
Ausbau mit ca. 100–120 Sitzplätzen« in der 
Planung, zehn Jahre später sah ein weiteres 
Projekt ein Hotel vor, die Orangerie sollte für 
Gasträume ausgebaut werden und »bei groß-

Fassade, 1985 (Foto H. Arnold)
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zügiger Tischbestuhlung« die Bewirtung von 
sogar 159 Personen ermöglichen.

Diese Projekte wurden nicht weiterver-
folgt. Doch auf der Suche nach einem reno-
vationsbedürft igen Denkmalsbau stieß ein 
Ehepaar aus Freiburg durch eine Annonce 
auf das Bauwerk mit seinen überwiegend be-
schädigten Fenstern und dem an der Vorder-
front emporkletternden Gesträuch. Dem Ehe-
paar war auf Anhieb klar: Dies war der In-
begriff  ihrer Wünsche, mit dem Umbau der 
Orangerie wäre endlich reichlich Platz für 
die heranwachsenden Kinder und die Samm-
lung ererbter und erworbe-
ner Kunstgegenstände. Nicht 
zuletzt erinnerte das Ensem-
ble von Schloss und Garten 
an ein Kindheitsparadies, das 
Schloss in Homberg/Ohm in 
Oberhessen.

Mit dem Schlossherrn Hans 
Graf v. Kageneck konnte man 
sich schnell einigen. Es stellte 
sich heraus, dass bereits eine 
Neugestaltung des angren-
zenden Hofareals (»der Remi-
sen«) geplant war, die mehrere 
Wohnungen vorsah. Als Ar-
chitekt war Rainer Probst be-

auft ragt worden, der sich mit seinen in Frei-
burg entstandenen Bauten nunmehr auch für 
den Umbau der Orangerie empfahl. Bei die-
ser Planung waren wiederum die Ansprüche 
des Landesdenkmalamts zu berücksichtigen, 
die insbesondere das Charakteristikum aller 
Orangerien, die Fensterfront nach Süden so-
wie die Geschosshöhe und den Dachstuhl mit 
den Dachgauben betrafen.

So imposant das Balkenwerk des Dach-
stuhls sich auch ausnahm: Würde es dem 
erhöhten Gewicht einer zusätzlichen Lage 
Dachziegel standhalten? Doch der Statiker 
gab grünes Licht, auf zusätzliche Verstärkun-
gen würde man verzichten können. Dies galt 
auch für des »Hängewerk«, das die stützenlose 
Überspannung der Halle mit ihrer Grundfl ä-
che von 37 auf 9 Metern ermöglichte.13

Im Februar 1986 begannen die Baumaß-
nahmen mit der Entrümpelung des alten Ge-
mäuers. Der Anbau an der Rückseite wurde 
nach anfänglichen Bedenken des Denkmal-
amts abgebrochen, die Anhebung des Dachs 
rückgängig gemacht, und im Dezember 
konnte die Familie in die umgebaute Oran-
gerie einziehen.

Dachstuhl mit Hängewerk vor dem Umbau 
(Foto H. Arnold)

Musikzimmer (Foto H. Arnold)
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Im Gegensatz zu der Gestaltung des Äu-
ßeren und des Dachstuhls ließ das Landes-
denkmalamt dem Bauherrn und seinem Ar-
chitekten für den Innenausbau freie Hand. 
Die ursprüngliche, knapp fünf Meter hohe 
Orangeriehalle erhielt durch Einziehen von 
(nichttragenden) Zwischenwänden analog 
zu den drei Fenstergruppen eine Dreiteilung 
mit einem Eingangsraum, dem Esszimmer 
und der Küche im Westen, einem zentralen 
Wohn- und Musikzimmer mit einer den Ein-
druck bestimmenden Bücher-
galerie sowie im Osten das 
Arbeits-, Schlaf- und Bade-
zimmer und das Treppenhaus 
zum Obergeschoss. Große 
zweif lügelige Durchgangs-
türen liegen nach barockem 
Vorbild auf der vom Portal an 
der Westfassade zur Nordost-
fassade durchgehenden Mit-
telachse. Allen Räumen ge-
meinsam ist der zugunsten 
Pfl egeleichtigkeit und Bestän-
digkeit mit Carraramarmor 
ausgelegte Boden. Im Westen 
des Dachgeschosses entstand 

eine Einliegerwohnung, zu der eine Außen-
treppe führt. Den Ostteil nehmen zur Ei-
gentümerwohnung gehörende Kinder- und 
Gästezimmer sowie Übungsräume für die 
musikausübende junge Generation ein. Vor 
der Südfront wurde eine Terrasse aufgeschüt-
tet, Sandsteinplatten für den Belag und die 
Treppenstufen fanden sich in einer Kirche 
im Elsass, wo sie wegen einer geplanten Fuß-
bodenheizung nicht mehr verwendet werden 
konnten. Die im Sommer vor dem Haus plat-
zierten Kübelpfl anzen verbringen den Win-
ter im Schwimmbad, einer im Garten errich-
teten Konstruktion aus Stahl, Aluminium 
und Glas, die somit die frühere Aufgabe der 
Orangerie, freilich für eine weit geringere 
Anzahl Pfl anzen übernommen hat. Bewun-
derer der alten Orangeriekultur mögen es 
bedauern, dass das »Pomeranzenhaus« nicht 
mehr wie ehedem ausschließlich der Über-
winterung einer Pfl anzensammlung dient. 
Dafür hat die Munzinger Orangerie seit dem 
Umbau nun jene gesellschaft liche Funktion 
übernommen, die ihr zuvor vorenthalten ge-
blieben war (s. Anm. 8): Neben großzügigem 
Wohnraum entstand eine musikalische Be-

Jugend musiziert (Foto H. Arnold)

Im Garten  (Foto H. Arnold)
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gegnungsstätte mit Hauskonzerten und viel-
fältigem Musikuntericht.

Als ein Höhepunkt bleibt allen Beteilig-
ten die Auff ührung von Mozarts Singspiel 
»Bastien und Bastienne« im Gedächtnis, bei 
der das Orchester im Musikzimmer platziert 
war, die Terrasse als Bühne fungierte und der 
Garten das Parkett für ein Publikum von 300 
Gästen bildete.14

Auf dem begrenzten Grundstück vor der 
Orangerie bilden ein sehr englisch anmuten-
des abfallendes Beet und der gepfl egte Rasen 
einen »Pleasure ground« vor dem Hinter-
grund des alten Baumbestands.

Die Munzinger Orangerie ist das statt-
lichste, aus dem 18. Jahrhundert stammende 
Beispiel dieses Gebäudetypus im südbadi-
schen Raum. Mit der Pracht und den Dimen-
sionen, die für die Pfl anzenhäuser der weltli-
chen und geistlichen Residenzen im Nordba-
dischen oder Württembergischen, erst recht 
im Sächsischen oder in Potsdam als angemes-
sen galten, kann es die Orangerie des Munzin-
ger Herrenhauses freilich nicht aufnehmen. 
Auch mit der sich an die Stilistik des Schloss-
gebäudes anlehnenden Ebneter  Orangerie 

konnte sie in ihrer schlichten, auf jegliche de-
korative Elemente verzichtenden Bauweise 
nicht konkurrieren. Der heutige Betrachter 
allerdings kann dem Munzinger Orangen-
haus mit seinem Hauptcharakteristikum, der 
Dreiergruppierung von jeweils sieben hohen 
Rechteckfenstern eine eigene Qualität abge-
winnen: Mit ihrer Geradlinigkeit und Schnör-
kellosigkeit weist die Kageneck’sche Orange-
rie bereits auf den Klassizismus hin, wie ihn 
dann zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Karls-
ruhe die von Weinbrenner entworfene, jedoch 
bald wieder zugunsten eines Neubaus abge-
rissene »Alte Orangerie« verkörperte.15

Frontalansicht Orangerie 2018 (Foto K. Hockenjos)

Alte Orangerie Karlsruhe (aus: Hortus Carlsruhanus 
oder Verzeichniss sämmtlicher Gewächse, 

welche in dem grossherzoglichen botanischen 
Garten zu Carlsruhe cultivirt werden, Hrsg. von 

Garteninspector Hartweg, Karlsruhe 1827)
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Für ihre umfangreichen Informationen danke 
ich dem Eigentümerehepaar und Gräfi n von 
Kageneck

Für ihren Expertenrat danke ich Dr. Simone 
Balsam, Dr. Harri Günter, Dr. Doris Huggel 
und Stefan King
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